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Für Magnolia und Michael


Für Karin und Uli





Johnnie Sturm


Ein harter Winter ist vergangen, mit reichlich Schnee, Stürmen und eisiger Kälte. Die große Ebene weit im Osten war im Weiß ertrunken, die Dachbalken der strohgedeckten Häuschen Devabanjas ächzten unter den Schneelasten. Wölfe trieben sich in der Nähe des Dorfes herum, ihr Heulen zog durch die Nächte.


Jetzt ist endlich Frühling. Sonnenstrahlen streicheln die Schneemassen fort, zwischen verharschten Resten schwimmen grüne Inseln, der Boden erwacht aus der frostigen Starre, Keime saugen sich voll, Samen, Wurzeln. Sie vernehmen einen Weckruf, rüsten sich für die Zeit des Wachsens und des Blühens. Nicht nur der Boden, die Pflanzen und die Tiere, auch die Menschen in Devabanja wirken befreit. Endlich sind ihre Wege wieder begehbar, in den Gräben links und rechts der Dorfstraße eilt das Schmelzwasser. Die Gänse haben ihre Ställe verlassen, waten in den Bächen, schlagen mit den Flügeln ins Nass. Die winterliche Stille ist gebrochen, Vögel zwitschern ihre Lieder, Karren rattern über die Dorfstraße, und wenn keine eilige Arbeit zu verrichten ist, tun die Devabanjaner das, was sie am meisten lieben: Sie sitzen auf den Holzbänken vor den Lattenzäunen, lachen miteinander, erzählen sich erdachte und wahre Geschichten.


Ein weißhäuptiger, silberbärtiger, hell gekleideter Mann steht am Zaun seines Häuschens und späht die Dorfstraße hinauf. Seine Haltung ist angespannt, seine Stirn liegt in Falten, seine Brauen sind zusammengezogen. Er scheint auf jemanden zu warten. Vorbeigehenden winkt er freundlich zu, und jedes Mal kommt die gleiche Frage: Warum so ernst, Bunicul? Wartest du auf Thymian? Der Alte nickt dann wortlos, und die Devabanjaner denken sich ihren Teil: Klar, dass Bunicul unruhig ist. Sein Schützling Thymian ist nun schon seit Monaten fort, es gab kein Lebenszeichen von ihm. Spätestens jetzt, da es Frühling wird, sollte er zurückkommen. Keine Frage, der Mann ist überfällig.


Eine junge Frau kommt die Dorfstraße herauf, sieht Bunicul am Lattenzaun stehen. Ihre Miene ist besorgt, als sie über die kleine Brücke den Wassergraben passiert, dann das Gartentor öffnet und sich neben ihn stellt.


„Meinst du nicht, dass wir losgehen und Thymian suchen sollten? Ich halte die Warterei nicht mehr aus.“


„Nein, sollten wir nicht, mein Mädchen“, meint Bunicul trocken.


„Aber warum nicht, Bunicul? Hast du Bedenken? Denkst du, Hortence würde irgendwo dort draußen auf uns lauern, um uns das Lebenslicht auszublasen? Oder könnte sie Thymian gekapert haben, um uns aus Devabanja herauszulocken?“


„Ich denke nichts dergleichen, Gala.“


„Jetzt sei doch nicht so wortkarg, alter Freund. Ich sehe doch, dass du dir Sorgen machst, dass dir deine sonst so große Gelassenheit allmählich abhanden kommt.“


Nun zieht Bunicul seinen Blick von der Dorfstraße ab, wendet sich Gala zu: „Ich kann meine Unruhe nicht festmachen, Gala. Ich weiß, Thymian lässt sich von Hortence nicht aufs Glatteis locken. Vielleicht hängt unser Freund in Viabene fest. Der harte Winter, der ständige Sturm, die hungrigen Wölfe.“


„Ich kenne dich nun schon eine ganze Weile, du kannst mir nichts vormachen, Bunicul. Das mit dem harten Winter und den Wölfen ist ganz bestimmt nicht der Grund für deine Unruhe, dich treibt doch etwas anderes um. Willst du mich aus irgendetwas raushalten? Nun rück schon mit der Sprache heraus, was ist wirklich los?“


„Gut, wenn du so darauf drängst, dann sage ich dir, was mir zu schaffen macht.“


„Da bin ich aber gespannt, Bunicul.“


„Es gibt zwar keinen klaren Hinweis, Gala, aber ein Bild, das heute Nacht durch meine Träume zog. Ein Schneesturm von einer solchen Wucht, dass er alles Leben unter einer meterhohen Decke begrub. Erst wollte ich dieses Traumbild wegwischen, es war mir ja bewusst, dass so böse Schneestürme zu dieser Jahreszeit nicht mehr vorkommen. Doch dann beschlich mich ein Verdacht: Johnnie Sturm, Hortences Bruder, könnte dahinterstecken.“


„Moment mal, Bunicul, das ist ja ganz was Neues. Hortence hat einen Bruder?“


„Ja. Einen sturmgewaltigen. Einen, der ihr hörig ist, der alles tut, was seine Schwester verlangt.“


„Und nun vermutest du, dass sie diesen Johnnie Sturm auf Thymian ansetzt, sobald er Viabene verlässt? Dass der hörige Bruder unseren Freund verfolgen und in einem Schneesturm ersticken soll?“


„Ja, Gala, es riecht danach, und es wäre nicht das erste Mal, dass Johnnie Sturm so etwas tut.“


„Was hält uns dann noch hier, Bunicul? Sollen wir nicht sofort aufbrechen und nach Thymian suchen?“


„Ja, das sollten wir, Gala. Doch ich kann leider nicht.“


„Und warum nicht?“


„Tja, das ist eine längere Geschichte. Komm, setzen wir uns auf die Bank. Ich will dir erklären, wieso ich jetzt in Devabanja bleiben muss.“


Die beiden verlassen den Platz hinter dem Lattenzaun, Bunicul öffnet das Gartentor, sie gehen hinaus und setzen sich. Der weißhäuptige Alte starrt eine Zeit lang gedankenverloren in das eilende Wasser, dann verschränkt er die Arme vor der Brust und beginnt zu erzählen:


„Weißt du, ich bin kein gebürtiger Devabanjaner, sondern ein Zugewanderter, so wie du. Bunicul ist in Devabanja so etwas wie ein Titel, eine Bezeichnung für einen Dorfältesten, doch mein wahrer Name ist Gargan. Ich komme von Amon, vom höchsten Gipfel der Erde, auch Stuhl der Sterne genannt. Oberhalb eines Schneefeldes erhebt sich eine Burg, sie besteht aus zahllosen Lichtpunkten, dort leben die Hüter des größten Vermögens der Menschheit. Jeder schöne Gedanke, jede liebevolle Tat, jedes gute Wort, alles Lichte und Helle ist in Amon gespeichert, unauslöschbar und sicher vor der dunklen Kraft. Die Hüter Amons haben einen weiten Blick auf die Erde, und ab und zu sehen sie, dass ein Mensch ihren Beistand braucht. Ja, und dann schicken sie mich.“


„Sie haben dich hierher geschickt? Nach Devabanja? In das letzte Paradies der Menschheit? Das verstehe ich jetzt nicht, Bunicul, oh, Entschuldigung, Gargan. Hier hat doch niemand Amons Beistand nötig?“


„Stimmt, Gala, ich wurde ja auch nicht wegen der Einheimischen, sondern wegen Thymian nach Devabanja geschickt, ich habe hier auf ihn gewartet. Als er dann endlich kam, stand ich ihm zur Seite und begleitete ihn durch seine Schattenwelt. Du weißt ja, wie schwer er es hatte.“


„Und jetzt klebst du hier fest und willst nicht mitgehen auf die Suche nach unserem Freund? Was hält dich ab, Gargan?“


„Unsere gemeinsame Bekannte Hortence hält mich ab, Gala. Du weißt ja, Devabanja ist ein Schutzraum. Solange wir hier bleiben, kann sie uns nicht finden. Doch wenn wir zusammen den Ort verlassen, um Thymian zu suchen, dann weiß sie Bescheid. Dir ist doch hoffentlich klar, dass sie dich und Thymian nie wieder aus den Augen lassen wird?“


„Und wenn schon, ich fürchte mich nicht vor ihr.“


„Ich auch nicht, Gala. Doch die Zeiten haben sich geändert. Seit ihr mit Hortence im Kosmos wart und sie euch in ihr Geheimnis eingeweiht hat, wittert sie Gefahr. Sie traut es dir und Thymian zu, dass ihr euch auf die Suche nach ihrem verlorenen Stern macht, genau das will sie unbedingt verhindern. Mit der Schöpferkraft, die in ihrem Stern liegt, will sie nichts zu tun haben.“


„Weiß Hortence, wer du bist, Gargan?“


„Selbstverständlich. Sie weiß auch von Amon.“


„Ah, jetzt verstehe ich. Du willst verhindern, dass die Gute dich gemeinsam mit Thymian sieht? Sie darf nicht wissen, dass Thymian unter dem Schutz Amons steht?“


„Normalerweise schert es mich nicht, was Hortence weiß, doch euer Fall liegt anders. Thymian und auch du, ihr wäret zum Scheitern verurteilt, wenn sie Bescheid wüsste. Sie würde sich höchstpersönlich an eure Fersen heften, die Verfolgung niemals ihrem Bruder überlassen. Ihr hättet ständig mit ihr zu tun, mit ihrer Gefährlichkeit und Tücke. Wir sollten Hortence nicht unnötig reizen. Da wäre ihr Bruder als Verfolger eher zu ertragen, außerdem ist Johnnie Sturm müde.“


„Gut, dass ich das alles weiß, Gargan. Du hast recht, wir sollten ihr das, was uns Devabanjaner verbindet, nicht unter die Nase reiben. Also, dann bleibst du hier und ich ziehe allein los. Wenn das eintrifft, was du geträumt hast, werde ich Johnnie Sturm wohl demnächst kennen lernen.“


„Nicht so hastig, mein Mädchen. Bevor du gehst, hol dir bitte bei Alabastra in der Schneiderei zwei warme Decken.“


Hortence de La Lune sitzt in ihrem Haus auf dem Mond und beobachtet den blauen Planeten. Mit Vergnügen schaut sie zu, wie ihr Bruder Johnnie Sturm den Viabenern das Leben zur Hölle macht. Immer wieder lehnt sie sich in ihrem roten Sessel zurück, lacht schadenfroh, schlägt sich vor Vergnügen auf die Schenkel. Herrlich, wie Johnnie seine Sturmkräfte entfaltet, köstlich die Vorstellung, wie den Dorfbewohnern alle Vorräte an Essbarem ausgehen: Zwischen den eingeschossigen, unter meterhohem Schnee begrabenen Häuschen bohren sich die letzten Dorftrottel vielleicht noch Gänge zum Nachbarn, um mit ihm das letzte Stück Brot, die letzte Kartoffel zu verzehren. Wie Mäuse. Schaurig schön, das hungrige Heulen der Wölfe. Hortence ist gespannt, wie viele Viabener das Winterende erleben werden. Wahrscheinlich sind bis dahin alle in Johnnies eisigem Würgegriff verreckt, schön langsam, qualvoll verhungert und erfroren. Das würde sie den Dörflern mitsamt dem Thymian gönnen, das wäre die gerechte Strafe für ihre widerspenstige Art.


Als die Sonne höher steht, ihre Strahlen die weite Ebene wärmen, als das Frühjahr sich nicht mehr aufhalten lässt, beschließt Hortence, ihr obermondisches Haus zu verlassen. Während sie Richtung Erde unterwegs ist, erwacht wieder mal die alte Natter in ihrer Brust: Wenn es nach ihr ginge, würde der Winter über Viabene ewig dauern. Wenn es in ihrer Macht stünde, hätte sie das Frühjahr längst abgeschafft. Diese lauwarme Jahreszeit, die den Menschen seltsame Lebensfreude einhaucht, dieses unerträgliche Säuseln in der blauen Luft, die blumigen Gerüche, das ganze Geschwafel von jungem Leben. Pah, nichts als Angeberei. Jahr um Jahr presst Mutter Erde Fruchtbarkeit aus ihrer Scholle, macht die Menschheit auch noch glauben, dass es ihre Mütterlichkeit sei, die ihnen Nahrung schenkt. Sie bildet sich was ein auf ihren Mutternamen, suhlt sich in menschlicher Dankbarkeit, giert nach Riten und Bräuchen, ist aber nichts weiter als eine untertänige Gehilfin der kosmischen Gesetze. Widerlich, wie die Kräfte walten, wie absehbar und brav das Karussell der Jahreszeiten sich dreht. Folgsam und ohne eigenen Willen, so wie der ganze verfluchte Kosmos. Auch wenn es ihr schwerfällt, Hortence de La Lune muss zugeben, dass ihre Macht nicht ausreicht, das Wirken der Kräfte zu unterbinden. Na schön, dann muss sie sich eben an Mutter Erde halten. An diese Heuchlerin, die unter ihrer Maske eine Schwachstelle verbirgt. Wie gut, dass die mächtigste Frau zwischen Himmel und Erde diese Schwachstelle kennt: Es sind die Menschen, die sich über Mutter Erdes Reichtum hermachen, unersättliche Bazillen, die ihren Leib zerfressen und von ihr, der genialen Mondbewohnerin dirigiert werden.


Als Hortence sich dem blauen Planeten nähert, schlägt ihre Häme in schlechte Laune um. Das geschieht jedes Mal, wenn sie von einem mondischen Heimaturlaub auf die Erde zurückkehrt. Sie kann suchen und spähen, so weit sie will, dieses Devabanja lässt sich nicht finden. Dieser unsichtbare Ort, in dem sich ihre größten Feindinnen und Feinde verborgen halten. Wo sie ihre Süppchen kochen, ihre Verschwörungen aushecken, um ihren endgültigen Sieg über Mutter Erde zu verhindern. Sollen sie es doch versuchen, das macht die Sache wenigstens spannend. Sobald diese Störenfriede Devabanja verlassen, wird Hortence zur Jagd blasen und die unseligen Geschöpfe gnadenlos verfolgen. Ihr gehorsamer Bruder Johnnie Sturm wird dabei die Dreckarbeit erledigen.


Als Gala die Schneiderei betritt, hält Alabastra einen Rucksack bereit. „Da ist alles drin, was du brauchst: zwei warme Decken, Kräutersaft, ein Klappspaten. Mach dich auf den Weg, Gala. Hortence hat ihr obermondisches Haus verlassen und ist Richtung Erde unterwegs. Die Zeit drängt.“


Gala nimmt den Rucksack entgegen, zieht die Riemen über die Schultern, eilt davon. Sie läuft die Dorfstraße hinauf, die Pappelallee entlang, dann in die weite Ebene hinaus. Die harschen Schneereste sind brüchig, die Grasflächen matschig, heute ist er ungemütlich und anstrengend, der Weg nach Viabene. Im vorigen Sommer, als sie ihn mit Gargan ging, war die Erde fest und grün. Schade, dass der Freund aus Devabanja nun nicht bei ihr ist, Gala liebt seine väterliche und gütige Art. Sich nicht unterhalten zu können, allein dahinzustapfen, das macht den Weg noch mühsamer.


Nach einer Weile bleibt Gala stehen, sie muss sich eine kurze Pause gönnen. Der Rucksack drückt, die Grasflächen werden immer seltener, der Schneematsch reicht bis an die Knöchel. Hier scheint der Frühling noch nicht einziehen zu wollen, die Welt trägt immernoch ihr Winterkleid. Gala stapft weiter, der Wind frischt auf, bläst ihr plötzlich eiskalt ins Gesicht. Das Himmelblau verschwindet, bedrohlich dunkle Wolken ballen sich vor die Sonne.


„Hortences Bruder!“ durchzuckt es Gala. „Womöglich hat der Traum des Weisen vom Berg Amon einen guten Grund.“


Sie hält an, nimmt den Rucksack von der Schulter, holt eine von Alabastras Decken heraus, öffnet sie, zieht sie über den Kopf, lässt sie über den Körper fallen. Augenblicklich fühlt sich Gala beschützt, wohltuend gewärmt, der geheimnisvolle Stoff aus Devabanjas Weberei wischt alle Bedrohung fort. Falls Johnnie Sturm einen Schneesturm bläst, dann wird sie ihm die Stirn bieten. Schritt für Schritt wird sie gegen ihn anlaufen, bis sie Thymian gefunden hat.


Die Viabener haben den grausamen Winter bis jetzt schadlos überstanden. Und doch, während endlose Stürme bliesen und ihre strohgedeckten, eingeschossigen Häuschen im Schnee ertranken, während sie sich an Petroleumlampen wärmten und ihre Vorräte schrumpften, kam das Gefühl auf, von Hortence de La Lune belagert zu werden. Nur gut, dass Thymian in ihrer Mitte war. Er hielt sie frei von Furcht:


„Wenn wir zusammenstehen, alles miteinander teilen, dann werden wir durchhalten. Es ist ja nicht das erste Mal, dass uns die Mondbewohnerin zu Leibe rückt. Immer haben wir bewiesen, dass unsere Stärke in der Gemeinschaft liegt, und auch dieses Mal werden wir siegen.“


Thymians Worte waren wirklich notwendig. Die ständige Dunkelheit, das Eingeschlossensein, das Heulen der Wölfe, welches durch die Kaminschächte in die Hütten drang, die Kälte, das alles zerrte an den Nerven der Viabener. Als die Vorräte bedrohlich knapp wurden, die Kälte zehrte, rief Thymian sämtliche Bewohner im Häuschen von Rosmarin und Camilla zusammen:


„Ab heute werden alle hier wohnen. Wir müssen uns gegenseitig wärmen, wie das Vieh im Stall.“


Ein guter Vorschlag, tagsüber saßen sie dicht gedrängt beieinander, nachts schliefen sie Körper an Körper, Alte und Junge, Mann, Frau und Kind. Die ständige Nähe gab das Gefühl von Geborgenheit, in einigen Viabenerinnen und Viabenern blühten Talente auf. Sie vertrieben die Zeit mit Geschichtenerzählen, ließen Erfundenes wie Wahres lebendig werden, alle lauschten gespannt, als Camilla von Hortence erzählte:


„Vor Urzeiten, als es noch keine Erde gab und noch keinen Mond, lebte zwischen den Sternen ein kosmisches Wesen. Es war liebevoll geschaffen, sein schönes Haupt mit der leicht gebogenen Adlernase und den dunklen Augen umspielte schwarzes Haar, es trug ein samtrotes Kleid und glitzernde orientalische Pantoffeln. Der Name dieses Wesens war Hortence. An einem schönen Alltag, als alle Sonnen und Planeten besonders klar strahlten, beschloss sie, Schülerin zwischen den Sternen zu werden. Sie wollte Wissen sammeln, verstehen, woher das All kam und wohin es ging. So unbegreiflich vielfältig waren die kosmischen Zusammenhänge, so unergründlich war die Tiefe des Raums. Hortence suchte und forschte, wollte ohne Wenn und Aber diese Geheimnisse entschlüsseln. Bis sie eines Tages rätselhafte Kräfte entdeckte.


Es war die Waage des Gleichgewichts, auf die Hortence gestoßen war, und schnell fand sie heraus, dass diese Kräfte so etwas wie Beschützer waren. Dass sie den unzähligen Sonnen und Planeten ihre Bahnen zuwiesen, dass sie stets dafür sorgten, dass der Kosmos im Gleichgewicht blieb. Als die Sternenschülerin das zu verstehen begann, wuchsen in ihrem schönen Haupt dunkle Gefühle: Hohn, Hochmut, Verachtung. Hortence fand es lächerlich, dass sich alles fraglos den Kräften fügte, dass es nirgends Widerstand gab. Und so beschloss sie, gegen dieses gehorsame Walten anzugehen. Ihr Forscherdrang war mittlerweile überbordend, sie wollte herausfinden, ob und wie die beschützenden Langweiler auf Ungehorsam antworten würden. Beim Tüfteln fiel Hortence ein, dass es außer ihr noch weitere kosmische Wesen gab, und diese wollte sie genauer unter die Lupe nehmen, ausprobieren, ob sie sich irgendwie aus der Bahn werfen lassen.


Das erste kosmische Wesen, dem Hortence auf die Pelle rückte, hieß Aqua. Sie bestand aus unzähligen Sternen, Myriaden waren zusammengeströmt, hatten der Sternenfrau ihre glänzende Gestalt geschenkt. Seitdem lebte und tanzte sie zwischen den Sonnen, unbeschwert und voller Freude, bis ihr die Frau im roten Kleid in den Weg trat. Diese zog einen Spiegel aus den Falten ihres Gewandes, hielt ihn Aqua vors Gesicht und forderte sie auf, hineinzusehen. Staunend betrachtete die Sternenfrau ihr Spiegelbild, entdeckte ihren Glanz und ihre Schönheit. Hortence aber erklärte ihr, dass sie nichts weiter als ein Sternenhaufen sei, der früher oder später, sobald die Kräfte es so wollten, wieder auseinanderfällt. Dann sei es mit ihrem Glanz und ihrer Schönheit vorbei, ein für alle Mal.


Nach diesen bösen Worten zog Hortence weiter, wohl wissend, welch giftigen Samen sie zwischen die Myriaden der Sternenfrau gesät hatte. Aqua blieb verwirrt zurück, sie verlor bald alle Freude, tanzte nicht mehr. Die Furcht vor der Vergänglichkeit nagte an ihrem goldenen Herzen.


Als Hortence durchs All davonschritt, sah sie sich heimlich um und erkannte schnell, dass sie einen Volltreffer gelandet hatte, sie triumphierte, ihr Kopf füllte sich mit Allmachtsplänen. Nun mussten weitere Opfer her, sie wollte höher reizen, ausloten, wie lange die Kräfte stillhielten, wann sie sich aus der Deckung wagten und die scheinheilige Beschützermaskerade fallen ließen.


Das nächste Opfer auf Hortences Liste war Terr, ein Mann aus Blitzen und aus purer Kraft. Er lebte in der Heimat der Energien, sein Feuerkörper zeichnete sich in seinem nachtschwarzen Zuhause ab. Herrlich, wie er sich zwischen den Energien bewegte, mit welcher Hingabe er Blitz- und Donnerkonzerte dirigierte. Hortence verspürte bei seinem Anblick den Drang, ihn zu besitzen, sich mit ihm zu verbinden, gemeinsam mit ihm ihre Herrschaft auszubauen. Und so setzte sie das Mittel ein, das ihr schon einmal Erfolg beschert hatte: Sie holte den Spiegel aus den Falten ihres samtroten Kleides, spiegelte in Terrs nachtschwarze Heimat hinein. Dabei geschah etwas, mit dem die Aufrührerin nicht gerechnet hatte, und das ihr einen Strich durch die Rechnung machte: Aquas Bild löste sich aus der Spiegelfläche, flog durch das Nachtschwarz, suchte nach Terr, fand ihn, grub sich in sein Herz. Unruhe entstand in Terrs Mitte, zog den Blitzmann fort, hinaus in die Weiten des Alls. Seine Energieheimat, sein Blitz- und Donnerorchester verließ er aus Sehnsucht nach der Sternenfrau. Hortence erschrak, spürte, dass etwas schiefgegangen war, stellte ihm nach, wollte ihn aufhalten. Sich in den Vordergrund spielen, auf ihre Schönheit aufmerksam machen, doch Terr nahm keine Notiz von ihr. So entstand in der Sternenschülerin ein weiteres dunkles Gefühl: Zorn packte sie, Hass begann zu lodern. Hass auf Aqua, die Sternenfrau.


Terr wanderte durchs All, nahm die Verfolgerin nicht wahr, ihn leitete das Ziehen in seiner Brust. Als er auf Aqua zukam, erwachte diese aus ihrer Traurigkeit. Freude durchströmte ihr goldenes Herz, Hoffnung, aus der Endlichkeit erlöst zu werden. Sie flog dem Blitzmann entgegen, fiel ihm in die Arme, bat ihn, sie zu umfangen und nie wieder loszulassen. Aquas Sterne mischten sich mit Terrs Blitzen, der ganze Kosmos hielt den Atem an: Da wollte sich Neues entwickeln, etwas noch nie Dagewesenes.


Als Hortence sah, wie ihr Angebeteter in den Armen der Sternenfrau versank, kannte ihr Hass keine Grenzen mehr. Einen winzigen Moment, einen Wimpernschlag lang schenkte Aqua ihr Beachtung, da schoss Hortence ihre Hasspfeile ab und traf die Sternenfrau ins Herz. Die Sterne in Aquas Mitte fingen Feuer, schnell loderte ein Brand. Terr versuchte, die Flammen mit bloßen Händen zu ersticken, doch vergebens. Der Brand griff um sich, seine Sternenfrau brannte und brannte.“


Nun schweigt Camilla, lehnt sich an die Wand, verschränkt die Arme vor der Brust, schaut in die Runde. Niemand findet Worte, bis eines der Mädchen das Schweigen bricht:


„Ich verstehe nicht, wieso die Kräfte des Gleichgewichts das einfach so geschehen ließen, ohne einzugreifen und dieses hinterlistige Biest zu bestrafen.“


Camilla lächelt: „Berechtigte Frage. Doch Schuld und Strafe gibt es im Kosmos nicht, meine Liebe. Das All antwortet weder auf dunkle Gefühle, noch auf dunkle Taten. Die gute Hortence hat sich selbst bestraft, denn im Grunde war sie arm dran. Sie hatte sich in eine böse Lage gebracht, weder Aqua noch Terr wollten etwas mit ihr zu tun haben. Weißt du, die Kräfte des Gleichgewichts sind großmütig und weitsichtig, natürlich hatten sie Hortences Verächtlichkeit und ihren Hass gesehen, doch ebenso ihre Verlorenheit. Die kosmische Waage verfügt über große Weisheit, sie weiß um die Kraft der Liebe. Hortence hatte sich wohl von den Gesetzmäßigkeiten verabschiedet, doch es gab einen Stern, den die Schöpferkraft einst für sie geschaffen hatte. Das Himmelslicht, in dem die Liebe zu der Sternenschülerin wohnt.“


„Jetzt muss ich mich aber einmischen, Camilla“, meldet sich Thymian. „Ich wundere mich schon die ganze Zeit, woher du Hortences Geschichte kennst. Bisher dachte ich, dass nur Gala und ich von ihrer Vergangenheit wissen. Wer hat dir eigentlich von ihrem Stern erzählt? Das ist doch Hortences bestgehütetes Geheimnis, ja, ihr wunder Punkt. Mitwisser werden von ihr schonungslos verfolgt.“


„Oh, da bin ich dir eine Erklärung schuldig, Thymian. In den vergangenen Nächten hatte ich seltsame Träume, Hortences Geschichte fiel in meinen Schlaf. Vorletzte Nacht träumte ich, wie Aquas Sterne zu Wassertropfen verbrannten, wie Terr versuchte, den Brand zu löschen und ihr seine Blitze schenkte. Terr wurde immer dichter und erstarrte zu Stein, während Aqua zu einer Wasserfrau verbrannte. Die beiden strauchelten, stürzten durchs All, Hortence fiel mit ihnen. Ich habe Terrs Großmut bewundert, als er noch vor dem endgültigen Erstarren eine riesige Gesteinsmasse aus seinem Körper riss, sie zu einem Ball formte und für Hortence hinterließ. Er schenkte ihr den Mond, damit die Gute eine Heimat hat. Und letzte Nacht, ja, da träumte ich von Mutter Erde und von La Mare.“


„La Mare? Wer ist das? Die ist mir noch nie begegnet.“


„Sag bloß, Thymian, du kennst La Mare nicht? Sicher bist du ihr schon begegnet, du hast sie nur nicht erkannt. Aber gut, wenn du willst, kann ich gerne auch von La Mare erzählen.“


„Ja, bitte, Camilla. Auch die anderen hier sind wohl schon gespannt.“


Alle nicken, Camilla löst ihren Rücken von der Wand, setzt sich aufrecht, ihr Blick gleitet über die Köpfe.


„Erst muss ich meinen vorletzten Traum zu Ende erzählen, liebe Freunde. Zurück zu Aquas und Terrs Sturz. Während sie fielen, zeichneten sie eine Brandspur in die endlosen Weiten, als ihr Sturz zu Ende war, lagen sie reglos und starr im All. Aqua hatte sich in eine Wasserfrau verwandelt, Terr in einen Mann aus Stein. Hortence trudelte noch etwas benommen umher, da sah sie, wie sich aus dem Meer der Himmelslichter ein Stern löste. Als er größer wurde, näherkam, hörte sie sein Lied und erkannte es sofort: Die Melodie war das Geschenk der Schöpferkraft, nur für Hortence gesungen. Nun hellwach, erfüllt von Hass und Wut, versuchte sie, den Stern mitsamt seinem Liebeslied zu jagen, doch vergebens. Er war einfach schneller als sie, raste auf die beiden Erstarrten zu und verschwand im Blau der Wasserfrau. Da schwor Hortence Rache, nahm sich vor, den Stern eines Tages zu vernichten oder wenigstens dafür zu sorgen, dass er nie wieder zum Vorschein kommt.


Aquas und Terrs Unglück rührte das gesamte All, löste großes Mitgefühl aus, doch ihre Lage blieb aussichtslos. Bis die Kräfte des Gleichgewichts sich mit einer Gabe auf den Weg machten. Sie legten sie zwischen die Wasserfrau und den Mann aus Stein, strichen über die erstarrten Massen. Da erwachten Aqua und Terr aus ihrer Lähmung, umfingen sich, verschmolzen, wurden rund wie ein Ball. Die Kräfte hoben sie auf die Bahn um eine Sonne, auch Hortences mondische Heimat reiste mit, umkreiste den neu entstandenen Planeten. Doch noch gab es keine Fruchtbarkeit auf Terrs karstigem Körper, in Aquas Tiefe noch kein Leben.


Nun kam Terrs kosmische Heimat ins Spiel, das dunkle Gestade, in dem die Energien und Blitze leben. Sie sahen Aquas und Terrs Mangel an Fruchtbarkeit, schlossen sich zusammen, schickten dem ehemaligen Dirigenten der Blitz- und Donnerkonzerte ihren Feuergruß. Sanft wie ein Traum legte sich die Kraft über den kahlen Planeten, schenkte ihm das Feuer der Fruchtbarkeit. Aqua und Terr nahmen den Traum dankbar auf, er durchströmte Wasser und Stein, ihre Körper wurden fruchtbringend und grün. Und genau aus diesem Feuergruß, ja, aus diesem Traum, liebe Zuhörer, besteht unsere Mutter Erde. Sie kommt von den Sternen, so wie Aqua und Terr, sie ist ein kosmisches Wesen.


Jetzt aber zu meinem letzten Traum, zu La Mare. Sie ist das Kind von Aqua und Terr. Die beiden wollten nicht nur um die Sonne kreisen, sie sehnten sich nach einem Ausdruck ihrer Liebe. Sie sehnten sich lange, ihr Wunsch wurde wahr, in Aquas Schoß wuchs ein Kind. Ein schönes Wesen mit langem blauem Haar und blauen Augen, sanft wie das Wogen in Aquas Tiefe und kraftvoll wie Terrs Gestein. Die beiden waren voller Freude über ihre Tochter und nannten sie La Mare. Lange Zeit lebte La Mare im Blau ihrer Mutter, spielte mit schillernden Tieren der Tiefsee, mit Fischen, Delphinen und Walen. Bis sie eines Tages ein Leuchten entdeckte, ein Strahlen, das sich durch das Wasser tastete. La Mare folgte der Spur, und es dauerte nicht lange, da hörte sie einen Gesang, angefüllt mit Wehmut. Was mag das sein, rätselte sie. Was verbirgt meine Mutter wohl in ihrer Tiefe? Etwa ein trauriges Wesen, das sich nach der Oberfläche sehnt? La Mare beschloss, selbst zu erkunden, was da auf dem Grund des Meeres lag. Und so folgte sie dem Lied, kam dem Leuchten immer näher und entdeckte schließlich Hortences Stern, der seit Urzeiten einsam und verlassen in Aquas Tiefe lag.


Es war Liebe von Anfang an. La Mare streichelte das Sternengold, bewegte das traurige Wesen mit sanften Wellen, entfaltete alle Töne ihres Blaus. Himmelslicht durchströmte kleine Strudel, tanzte mit La Mare auf und ab, alle Wehmut verschwand, verwandelte sich in Freude: Sternengold und Wasserblau – wie füreinander geschaffen.


„Was tust du hier, so einsam und verlassen?“ fragte La Mare den Stern. „Gibt es niemanden, der sich um dich kümmert?“


„Ich gehöre zu Hortence, und Aqua verwahrt mich in ihrer Tiefe. Seit Urzeiten liege ich hier, ich warte, dass Hortence mich ruft. Doch sie will nichts von mir wissen, sie verschließt ihre Ohren vor meinem Lied.“


„Meine Mutter verwahrt dich, lieber Stern? Und hat mir nie von dir erzählt? Genauso mein Vater Terr, nie ein Sterbenswörtchen darüber. Das verstehe ich nicht, Hortence ist für mich doch keine Fremde. Wieso verschweigen mir meine Eltern, dass so etwas Schönes wie du zu Hortence gehört?“


„Aqua ist deine Mutter?“ wunderte sich der Stern.


„Ja, und ich werde meine Eltern sofort fragen, warum sie um dich so ein Geheimnis machen. Ich muss jetzt zu ihnen, doch mach dir keine Sorgen, ich komme zurück. Dein Alleinsein ist vorbei, verlass dich drauf. La Mare lässt dich nicht im Stich.“


Als sie davoneilte, blickte der Stern ihr lange nach, bis ihr langes Haar und ihr fließendes Kleid im Blau verschwunden waren. „Endlich“, jubelte er dann, „endlich eine Verbündete.“


Die schöne Aqua zog die Stirn in tiefe Falten, als ihre Tochter entrüstet vor ihr stand und eine Antwort verlangte, warum dieser Stern schon so lange verlassen auf ihrem Grund lag. Die Mutter hätte ihr doch etwas sagen können, dann hätte sie den Stern schon längst getröstet und ihm Gesellschaft geleistet. Aqua ließ den Vorwurf ihrer Tochter zunächst still über sich ergehen, sie überlegte. Es schien, als würde die ehemalige Sternenfrau nach einer Antwort suchen, in sich hineinhorchen.


„Du hast recht, La Mare“, meinte sie schließlich. „Hortences Stern hätte schon längst Gesellschaft gebraucht. Wie oft habe ich seinem Gesang gelauscht, und oft hat mein Herz dabei geblutet. Was mich berührt, ist weniger seine Wehmut. Viel mehr schmerzt mich die Kälte, mit der Hortence ihren Stern verstößt. Die Mauer um ihr Herz. Und die Erinnerung an eine Verwünschung, die sie vor Urzeiten ausgesprochen hat. Bis zum heutigen Tag ist Hortence nicht bereit, diesen Fluch aufzuheben.“


„Und du hast gehofft, der Gesang des Sternes könnte Hortences Herz erweichen? War das der Grund, warum du mir nie von ihm erzählt hast? Wolltest du, dass ich ihn nicht finde und dass er bis in alle Ewigkeit seine Lieder singt?“


„Es gibt Dinge, die liegen nicht in meiner Hand, La Mare“, erwiderte Aqua streng. „Auch Hortence ist ein Kind der Sterne, die Kräfte mühen sich um sie. Nur sie wissen, wann die Zeit reif ist, der kosmische Plan folgt eigenen Gesetzen.“


„Aha, willst du damit sagen, dass ich mich von dem Stern fernzuhalten habe, Mutter? Soll er weiter so verlassen seine herzzerreißenden Lieder singen?“


Aqua musterte ihre Tochter mit einem prüfenden Blick und sagte dann: „Höre in dich hinein, La Mare. Was überwiegt in deinem Herzen: die Entrüstung oder das Mitgefühl?“


„Das Mitgefühl“, antwortete La Mare prompt.


„Dann ist es gut“, meinte Aqua und strich ihrer Tochter über das blaue Haar. „Wenn du aus Mitgefühl handelst, dann kehr zu Hortences Stern zurück. Dann ist es kein Zufall, dass du ihn gefunden hast.“


„Noch eine Frage, Mutter. Muss der Stern für immer und alle Zeiten auf dem Meeresgrund bleiben?“


„Nur Menschen können Hortences Fluch brechen und den Stern heben, mein Kind. Er ist fünfstrahlig und schwer, es braucht fünf Menschen, um ihn an die Oberfläche zu tragen.“


Nach diesem Gespräch kehrte La Mare zu dem Himmelslicht zurück, verbrachte mit ihm viel Zeit. Doch ab und zu tauchte sie auf, strich an den Küsten entlang, immer auf der Suche nach den fünf Sternhebern.


Camilla legt eine Pause ein, schaut auf, blickt Thymian ins Gesicht. Offensichtlich will sie wissen, was er zu La Mare und dem Stern zu sagen hat. Thymian reibt sich das Kinn, er wirkt nachdenklich. Alle Augen richten sich auf ihn, neugierig, wie er den Traum findet.


„Dass sich La Mare um den verlassenen Stern kümmert, ist ja eine gute Nachricht“, meint Thymian schließlich. „Ich bin aber immer noch am Staunen, dass sich Hortences Geheimnisse in deinen Träumen offenbaren, Camilla. Ich selbst hätte es nie gewagt, euch von ihrem Stern zu erzählen, das schien mir zu gefährlich. Aber vielleicht ist es besser, dass wir nun alle davon wissen. Erinnert ihr euch, wie ich vor ein paar Monaten zu euch nach Viabene kam? Damals war der Winter noch recht harmlos. Doch kaum war ich hier, brach das Unheil über uns herein. Schneestürme, meterhoch Schnee, Wölfe – als ob jemand uns alle vernichten wollte. Ich kam auf den Gedanken, dass Hortence sich an mir rächen will, weil ich ihr Geheimnis von dem Stern kenne. Mich überkam das ungute Gefühl, dass Hortence euch in Sippenhaft genommen hat. Dass sie euch so lange quält, bis ich es nicht mehr aushalte und bei Nacht und Nebel davonschleiche.“


„Das hätte keiner von uns verstanden“, mischt Rosmarin sich ein, „es war vollkommen richtig, dass du hiergeblieben bist. Wärest du geflohen, hätten Hortence und ihre Wölfe dich plattgemacht, und wir hätten ohne dich jeden Halt und jede Hoffnung verloren. Dieses rücksichtslose Weib hätte dann zwei Fliegen mit einer Klappe erwischt.“


„Danke, Rosmarin, deine Worte tun gut. Wisst ihr, ich habe mich schon gefragt, ob ich vielleicht ein Feigling geworden bin.“


„Kann ich gut verstehen, Thymian“, lächelt Camilla. „Aber du hast dich nicht umsonst geplagt, du bist jetzt in bester Gesellschaft, alle Viabener sind ab sofort Geheimnisträger. Auf welchem Weg hast du eigentlich von Hortences Stern erfahren?“


„Tja, vor einiger Zeit waren Gala und ich in Finale, einem verträumten Städtchen am Meer. Mitten in diesem Ort gibt es eine Geheimniskrämerei, Hortence betreibt dort ihre geheimnisvollen Geschäfte. Eines Tages lud uns die Dame in ihren Garten ein, und von dort aus – ob ihr’s glaubt oder nicht - entführte sie uns ins All. So erfuhren wir von ihrer Vergangenheit und von ihrem Stern, und ich muss sagen, alles stimmt haarklein mit dem überein, was Camilla geträumt hat. Nachdem wir von dem kosmischen Ausflug zurückgekehrt waren, hat Gala die Dame auf ihren Stern angesprochen. Tja, meine Lieben, das war vielleicht ein Fehler. Hortence verstand sofort, dass Gala vorhatte, nach ihrem Stern zu suchen. Das machte sie fuchsteufelswild, sie drohte, uns zu vernichten, wir sind dann nach Devabanja geflohen. Doch ihr seht ja, was geschieht, wenn einer von uns diesen geschützten Ort verlässt.“


„Jetzt wird mir einiges klar, Thymian. Dann ist es also Gala, von der in meinem letzten Traum die Rede war.“


„Was hast du geträumt, Camilla?“


„Da war ein Gespräch zwischen La Mare und Mutter Erde, die beiden trafen sich an einer Landzunge mit einem weißen Leuchtturm. Mutter Erde trug ein Blütenblätterkleid, aus ihrem Lockenhaar schlüpften unentwegt Schmetterlinge, kreisten um ihr Gesicht, sie saß auf einem Fels, ihre Beine baumelten im Wasser. Da erschien La Mare, sie bewegte sich knapp unter dem Meeresspiegel, ihr langes blaues Haar umspielte sie wie ein Fächer. Als sich ihr Haupt aus dem Wasser erhob, war ich überwältigt. Leuchtend blauer Blick, Terrs Erdkräfte schimmerten in ihren Zügen, Wellen schäumten um das Blauhaar, Worte stiegen aus dem Plätschern:


„Schön, dich zu sehen, Mutter Erde. Leider habe ich nicht oft Zeit, um unsere Freundschaft zu pflegen. Du weißt ja, ich verbringe meine Tage in der Tiefe, bei Hortences Stern. Sag, wie geht es der kosmischen Dame eigentlich? Hat sie überhaupt schon bemerkt, dass ihr Stern nicht mehr nach ihr ruft?“


„Schwer zu sagen, ich kann nur Vermutungen anstellen, La Mare. Sie wirkt sehr unruhig, hasserfüllter als jemals zuvor. Entweder sitzt sie in ihrem obermondischen Haus, starrt hinab auf den blauen Planeten, oder sie ist auf Menschenjagd. Zur Zeit hat sie es auf eine Frau und einen Mann aus Devabanja abgesehen. Die Frau hat Hortence offenbar in höchste Alarmbereitschaft versetzt, denn sie weiß von deren Stern und hat vor, nach ihm zu suchen. Der Mann ist sich noch unschlüssig, doch ich bin überzeugt, dass auch er mit auf die Suche gehen wird.“


„Wunderbar, Mutter Erde. Mein Stern wird vor Freude jubeln, wenn er das erfährt.“


„Kann ich mir vorstellen, La Mare. Und sicher weiß dein Stern auch, dass die Zeit reif ist, dass Hortences Herrschaft sich dem Ende zuneigt.“


„Oh ja, das spürt er.“


„Sag, La Mare, wie viele Menschen braucht es, um Hortences Stern aus der Tiefe zu holen?“


„Fünf, Mutter Erde.“


„Fünf?“ staunt Thymian, als Camilla plötzlich schweigt.


„Ja, fünf“, antwortet Camilla knapp.


„Und weiter? Was haben Mutter Erde und La Mare sonst noch besprochen?“


„Das war alles, Thymian. Mehr habe ich nicht zu erzählen.“


„Das nehme ich dir nicht ab, Camilla. Irgendetwas rückst du nicht heraus, vielleicht etwas, das du lieber für dich behalten willst?“


„Bitte, sei offen, Camilla“, meldet sich Rosmarin, „ich sehe dir an, dass du etwas hinter dem Berg hältst. Hat es mit Thymian zu tun? Oder am Ende mit Gala? Wird sie von Hortence gejagt, in die Enge getrieben?“


Camilla atmet tief, seufzt. „Also gut, du hast es ja schon erraten, Rosmarin. Es fällt mir schwer, darüber zu reden, denn dann wird Thymian uns verlassen.“


„Lass gut sein, Camilla“, winkt Thymian ab. „Vermutlich ist das geschehen, was ich im Stillen schon befürchtet habe. Gala hat es in Devabanja nicht mehr ausgehalten, sie ist auf der Suche nach dem Stern, oder nach mir, oder nach beidem.“


Camilla kneift die Lippen zusammen, ihr Mund wird dünn wie ein Strich. Dann platzt es aus ihr heraus: „In den Morgenstunden, als ich nochmals einschlief, hatte ich einen schlimmen Traum. Ich sah, wie Gala mit einem Schneesturm kämpft.“


Der Tag ist himmelblau, keine Wolke am Himmel, als Johnnie Sturm missmutig auf der Schneedecke sitzt, unter der Viabene begraben liegt. Obwohl die Sonnenwärme die Schneekälte fortwischt, hat der Sturmgewaltige den Kragen seines Umhangs hochgeschlagen, das schwarze Tuch fest um seinen Leib gewickelt. Er starrt vor sich hin, nimmt keine Notiz von den Wölfen, die ihn immer enger umkreisen. Als das Rudel dann doch zu nahe kommt, springt er blitzschnell auf. Die Tiere ducken sich erschrocken in den Schnee, Johnnie hat die Arme ausgebreitet, lässt die Innenseite seines Umhangs sichtbar werden. Heulen bricht aus den Falten, eine Sturmhand packt die Räuber, zerzaust ihnen das Fell, nimmt ihnen den Atem, Eiskörner schießen aus dem Harsch, spitz wie Nadeln peitschen sie die Schnauzen.


„Macht euch vom Acker!“ brüllt Johnnie hinter den Wölfen her, die Reißaus nehmen. „So ein Gesockse“, murrt er noch vor sich hin, nimmt die Arme herunter, schlingt den Umhang wieder um den Leib. Ein prüfender Blick wandert über das im Schnee versunkene Viabene, tastet sich dann vorsichtig in Richtung Devabanja.


„Ob Hortence etwas ahnt?“ überlegt Johnnie Sturm, ein Würgen kriecht seine Kehle hinauf. „Ob ich vielleicht doch zu unvorsichtig war?“ Er dreht sich im Kreis, starrt angestrengt in die Höhe. Die Luft ist rein, stellt er fest. Keine Spur von seinem Schwesterherz. Und doch, die Unruhe bleibt. Wieso, fragt sich Johnnie, kümmert sich Hortence nicht selbst um den Devabanjaner? Wo er angeblich so gefährlich ist? Aus welchem Grund hält sie sich heraus und hat ihn mit dem Mordauftrag betraut? Will sie ihn auf die Probe stellen, ob er weiterhin zu allem fähig ist? Ob er brav gehorcht und dem Devabanjaner das Licht ausbläst?


„Diesmal nicht“, beschließt Johnnie Sturm. „Doch ich werde den Devabanjaner so sehr in Angst und Schrecken versetzen, dass er mich nie wieder vergisst.“


Die Viabener statten Thymian mit der wärmsten Kleidung aus, die sie haben: mit Fellhandschuhen, Fellmütze, einem Schafwollpullover, einem Fellmantel, graben einen stufigen Tunnel hinauf ans Tageslicht.


Als Erster streckt Rosmarin seinen Kopf aus der Schneedecke. Ein himmelblauer Schönwettertag, keine Wölfe in Sicht, er atmet erleichtert auf, schöpft Hoffnung, dass es vielleicht nur ein böser Traum war, den Camilla im Morgengrauen träumte. Die Macht des Winters scheint gebrochen, die Sonnenstrahlen sind kraftvoll, Frühlingsbotschaften liegen in der Luft.


„Soll ich dich nicht doch nach Devabanja begleiten?“ fragt Rosmarin, als Thymian aus dem Loch geklettert ist und neben ihm steht.


„Wir haben es doch besprochen, du bleibst hier“, erwidert Thymian entschlossen. „Der Ärger mit Hortence ist bestimmt nicht ausgestanden, du weißt doch, wie gefährlich sie ist. Und die Viabener brauchen dich.“


Rosmarin lächelt tapfer, in seinen Augen blitzen Tränen. Es fällt ihm schwer, den Freund allein ziehen zu lassen. Er nickt traurig und meint: „Gut, dann grüß Bunicul von mir. Und all die anderen.“


Die beiden umarmen sich zum Abschied, als der Freund in das Schneeloch zurückgekrochen ist, stapft Thymian los. Es ist überraschend mild, windstill, keine Wolke am Himmel, weit und breit kein Anzeichen von schlechtem Wetter. Die harsche Schneedecke trägt, er kommt gut voran. Wenn es so bleibt und wenn ein Nachtmarsch im Mondschein möglich ist, dann müsste er spätestens morgen in Devabanja sein.


Der Sturmgewaltige steht hoch in der Luft, unter ihm dehnt sich die wintermüde Ebene. Wipfel hoher Bäume ragen aus dem Weiß, haben ihre Eislasten abgeschüttelt, ihre Arme hängen erschöpft.


„Aha“, murmelt Johnnie, als scharrende Geräusche aus der Schneedecke dringen. „Da tut sich was.“


Als eine Schaufel die Oberfläche durchbricht, ein Loch entsteht und darin Rosmarins blonder Schopf zum Vorschein kommt, hat Hortences Bruder Gewissheit. Sind also doch nicht alle Viabener verreckt, es gibt Überlebende. Vermutlich hat seine Schwester mal wieder umsichtig geplant, hat einen dunklen Traum unter die Schneedecke geschickt. Das könnte Folgen haben, weiß Johnnie. Der überlebende Devabanjaner müsste demnächst aus der Versenkung auftauchen.


Als Thymian dann tatsächlich dem Loch entsteigt, geht durch Johnnie ein Ruck. Ob er darauf Lust hat oder nicht, nun muss er die Jagd antreten, die seine Schwester befohlen hat. Ist auch Zeit, dass er diesen Thymian zwischen die Finger bekommt. Frühling hin oder her, nun wird er für einen Schneesturm sorgen, dass dem Devabanjaner Hören und Sehen vergeht.


Erst lässt Johnnie ihn ziehen, wiegt sein Opfer in Sicherheit. Der Kerl soll meinen, das verborgene Devabanja kampflos erreichen zu können. Diese Gala scheint ihm ja wichtig zu sein. Bestimmt hat Thymian seine Kumpel in Viabene ungern verlassen, weiß um den Zorn, den Hortence hegt. Und wenn Johnnie Sturm ganz ehrlich zu sich selber ist, rührt ihn etwas an. Tief in seiner Mitte bewundert er die Devabanjaner, beneidet sie um ihren Mut, um die Bereitschaft, Leib und Leben füreinander aufs Spiel zu setzen. Wie unerschrocken sie selbst mit der mächtigsten Frau zwischen Himmel und Erde umgehen. Und während Johnnie aus der Höhe fällt, hinter Thymian hersäuselt, meldet es sich wieder, dieses dumpfe Gefühl, das er vor seiner Schwester unbedingt geheim halten muss: seine Sehnsucht nach den Menschen Devabanjas.


Als die Sonne sich dem Horizont nähert, als sich Abendnebel mit Feuer füllen, greift Johnnie an. Lautlos und unsichtbar in Thymians Rücken, hebt er langsam die Arme, sein Umhang öffnet sich. Er neigt den Kopf zurück, schickt einen gebieterischen Blick nach oben, Wolken ballen sich aus dem Nichts, ein eisiger Wind kommt auf, Schneeschauer wehen. Thymian bleibt stehen, schaut sich verwundert um. Eben noch ein lauer Wind, und jetzt plötzlich diese Kaltfront, wie kann das sein? Er verkriecht sich in dem Mantel, schlägt den Kragen hoch, holt die Fellmütze aus der Tasche, setzt sie auf, zieht ihre Klappen über die Ohren, bindet die Mütze unter dem Kinn fest, fährt in die Handschuhe.


„Ein Schneesturm, und keine Gala weit und breit“, denkt er sich. „Diese hinterlistige Hortence hat sie nur als Lockvogel benutzt. In Wirklichkeit will sie mir ans Leben.“


Der Schneesturm bricht mit voller Wucht los, schlägt ihm eisige Böen entgegen, Schneewände toben, Eiskristalle peitschen sein Gesicht, nach kurzer Zeit kämpft sich ein nach Atem Ringender, von Eis und Schnee Bedeckter durch den weißen Orkan. Hortences Bruder stürmt sich in Fahrt, lässt seine Sturmkräfte zürnen. Sie fallen über Thymian her, zerren und wüten, eisige Finger fahren unter Mütze und Mantel, saugen seine Körperwärme auf. Als das Tageslicht sich davonmacht, ist der Mann aus Devabanja am Ende. Sein Atem pfeift, sein Gesicht ist erstarrt, der Körper durchgefroren, die Beine gehorchen nicht mehr, er taumelt mit den Böen, bis er mit ausgebreiteten Armen vornüber in den Schnee kippt und liegen bleibt. Johnnies Orkan tanzt um den Reglosen, wirbelt das weiße Totentuch. Wie hoch? Einen halben Meter, einen Meter? Je höher, desto besser, die eiskalte Masse bedeutet sicheres Erfrieren. Johnnie stutzt, lässt die Arme sinken. „Nein, eine Handbreit, das reicht“, beschließt der Sturmgewaltige, öffnet seinen Umhang, der Orkan verkriecht sich in der Innenseite, Johnnie betrachtet die kaum sichtbare Erhebung, die Thymians Körper zwischen die Schneewehen zeichnet. Da ist es wieder, jenes schleichende, unangenehme Gefühl.


„Die Devabanjaner sind zäh“, versucht sich Hortences Bruder zu beruhigen, während er in die Luft fährt, um Richtung Viabene abzubrausen. „Wenn Thymian genug Lebenskraft hat, wird er davonkommen. Und wenn nicht, dann hat er es eben nicht besser verdient. Ich war gnädig, habe ihm ein Fenster offengelassen.“


Gala kämpft gegen die Ausläufer des weißen Orkans, schaut erschrocken in die Ferne. Sie ist schon oft im Winter unterwegs gewesen, doch so etwas hat sie noch nie gesehen. Dort tobt eine weiße Wand, dreht sich wie ein Kreisel. Eine Windhose? Kann nicht sein, jetzt in der noch kalten Jahreszeit. Aber was dann? Stürmt dort Johnnie Sturm, wird Gargans Traum wahr? Kämpft Thymian da vorne um sein Leben? Versucht Hortences Bruder, ihm das Lebenslicht auszublasen?


Gala beschleunigt ihre Schritte, stemmt sich gegen den Sturm. Je näher sie dem Kreisel kommt, umso mehr ergreift sie ein eisiger Sog. Unnachgiebig zieht es sie hinein in das Treiben, bald weiß sie nicht mehr, wo vorne und wo hinten ist. Falls Thymian mitten in diesem Unwetter um sein Leben kämpft, wie soll sie ihn bloß finden? Nichts ist zu sehen, nur die Schneesturmwand vor den Augen. Böen zerren an Galas Umhang, Eiskörner schlagen ihr ins Gesicht. Sie zieht das Tuch tief in die Stirn, wankt mit zusammengekniffenen Augen, da schleudert ein harter Windstoß sie in den Schnee. Gala will sich aufrichten, doch es gelingt ihr nicht. Sie kommt gegen die Wucht des Orkans nicht an.


„Jetzt nicht die Nerven verlieren“, spricht sie sich zu. „Dieses Unwetter kann ja nicht ewig dauern.“ Sie kauert sich zusammen, kurze Zeit später ist sie zugeweht. Doch sie friert nicht, das Tuch aus Devabanjas Schneiderei schenkt ihr Wärme. Und plötzlich wird es still. Gespenstisch still. Kein Heulen ist mehr zu hören, kein Wüten. Sie erhebt sich vorsichtig, der Schnee lässt sich mühelos abschütteln.


„Ich muss nach Thymian suchen. Er war Johnnies Orkan schutzlos ausgeliefert.“


Das Schneetreiben hat aufgehört, die Sicht ist frei, Galas Blick tastet durch die Dämmerung, über die Linien der Wehen. Da entdeckt sie etwas, nicht weit weg: einen unscheinbaren, nur angedeuteten Hügel, etwa so lang und so breit wie ein Mensch.


„Thymian!“


Sie stürzt los, kniet bei der Erhebung nieder, reißt den Rucksack von der Schulter, öffnet ihn mit zitternden Händen, zieht den Klappspaten heraus. Vorsichtig scharrt sie den Schnee beiseite, legt den Mann bloß, der erstarrt unter Johnnies weißem Totentuch liegt.


„Was haben Hortence und ihr Bruder dir nur getan? Kennt ihr Hass denn keine Grenzen?“


Gala arbeitet fieberhaft. Sie breitet die wärmenden Decken aus, schiebt eine unter Thymians Körper, deckt ihn mit der anderen zu, öffnet seine Lippen, flößt ihm Alabastras Kräutersaft ein.


„Wach auf, Thymian“, flüstert sie immer wieder. Sie hofft auf Devabanjas Kräfte, der Brustkorb hebt und senkt sich nicht, weder aus der Nase noch aus dem Mund weht ein Atemzug. Es scheint, als hätte Johnnies Orkan sämtliche Lebenskraft aus Thymian gesogen.


„Wenn Gargan nur hier wäre, er könnte ihn retten“, denkt Gala verzweifelt, wirft sich auf den Leblosen. Und wie sie die Eiskälte spürt, die Johnnie Sturm hinterlassen hat, sammelt sie alles, was Devabanja ihr geschenkt hat: das Wissen um die Schönheit des Lebens, die Freude an der Kraft von Mutter Erde, das Vertrauen auf die Gesetze, das Band, das alle Devabanjaner umschließt. Da geht durch Thymians Körper ein kaum merkliches Zucken, er hebt seine Lider, tut einen Atemzug. „Gala“, stammelt er leise.





Miria


Im Holzofen knistert das Feuer, auf den Eisenringen singt ein Wasserkessel. In Gargans Häuschen ist es behaglich warm, Thymian schläft unter einer Federbettdecke.


Im Morgengrauen sind die beiden Devabanjaner angekommen, Gala hat Thymian sofort zu Gargan gebracht. Wortlos nahm der Weise vom Berg Amon den Erschöpften in Empfang, sah mit einem Blick, wie übel sein Schützling dran war. Er nahm das Alabastratuch von seinen Schultern, entkleidete ihn, schob ihn in das von Kupferbettflaschen gewärmte Bett. Thymian ließ alles teilnahmslos geschehen, kaum war er zugedeckt, fiel er in einen unruhigen Schlaf.


Den ganzen Tag wacht Gargan an seiner Seite, er sitzt auf einem Stuhl, sein Blick ruht auf dem leeren Gesicht. Behutsam spricht der Geist des Weisen mit Thymians schockstarrer Seele, versichert, dass weder Hortences Hass noch Johnnies Orkane ihr etwas anhaben können. Dass Amon wacht und die Waagschale sich füllt.


Es braucht Geduld, den dichten Vorhang zu durchdringen, den Johnnies Orkan vor Thymians Seele geblasen hat. Der Überfall, das Wüten hat Gargans Schützling gezeigt, dass es Wesen gibt, die kein Erbarmen kennen. Amons Gesandter war schon oft auf Erden unterwegs, kennt die Wunde, die dadurch geschlagen wird. Den Bruch in der Seele. So sammelt der Weise seine Kräfte und weckt ein Bild, das in Thymian schlummert. Das Bild einer Frau, die all das hat, was sein Schützling braucht.


Als die Abendsonne durch das Fensterkreuz scheint, ihre Bahnen durch Gargans Häuschen streichen, wacht Thymian auf. Er blinzelt im Licht, wendet dann den Kopf, sieht den Alten auf seinem Stuhl.


„Gargan!“


„Guten Abend, Thymian. Hast du gut geschlafen?“


Thymian nickt, richtet sich auf. „Ich hatte einen schönen Traum, Gargan. So schön, dass ich am liebsten weiterschlafen würde.“


„Erzähl, Thymian. Vielleicht kann ich den Traum deuten.“


„Da war eine Frau. Langes, schwarzes Haar, schön geschwungene Brauen, hochstehende Wangenknochen, Lippen wie ein Kissen aus Samt. Ach ja, und um ihren Hals lag eine goldene Kette, und an dieser Kette glänzte ein roter Rubin.“


„Ein roter Rubin?“


„Ja. Noch nie hab’ ich so einen kraftvollen, feurigen Stein gesehen. Was könnte das bedeuten, Gargan?“


„Komm, steh auf und zieh dich an, Thymian. Über dem Stuhl am Herd hängen deine Kleider. Nachher setzen wir uns an den Tisch und reden über deinen Traum.“


Thymian schlägt das Federbett zurück, erhebt sich tastend, geht zum Herd, zieht sich an. Gargan stellt einen Topf auf die Eisenringe, deckt den Tisch.


„Danke, Gargan. Der Schlaf unter deinem Federbett hat mich gesund gemacht. Keine Erkältung, keine Gliederschmerzen. Nichts.“


Die beiden setzen sich, Gargan schiebt den Teller beiseite, verschränkt die Arme auf der Tischplatte, betrachtet sein Gegenüber mit ernstem Blick.


„Wenn der rote Rubin sich gezeigt hat“, meint er schließlich, „ist das ein Ruf. Du sollst aufbrechen, Thymian, gleich morgen früh.“


„Die Frau, Gargan, wer ist sie? Seit ich von ihr geträumt habe, bin ich unruhig. Wenn es sie wirklich gibt, dann werde ich nach ihr suchen.“


„Die Frau ist eine Rubinträgerin, Thymian. Es gibt nur einen, der dich zu ihr führen kann.“


„Und wer ist das?“


„Johnnie Sturm.“


„Johnnie Sturm? Kenne ich nicht.“


„Johnnie ist Hortences Bruder. Derjenige, der dir vor kurzem das Lebenslicht ausblasen wollte.“


Gala hat sich, gleich nachdem sie Thymian zu Gargan gebracht hatte, auf den Weg zum himmelblauen Häuschen gemacht. Der Tisch ist schon gedeckt, als sie die Stube betritt. Es duftet nach Kaffee und frisch gebackenem Brot, ihre Freundin Bunica kommt ihr entgegen und schließt sie in die Arme:


„Schön, dass du wieder hier bist, mein Mädchen. Komm, setz dich, frühstücken wir zusammen. Bestimmt hast du einen Riesenhunger.“


Gala nickt, sie setzen sich, Bunica schenkt Kaffee ein, schiebt einen Teller mit Frischkäse über den Tisch. Dabei schaut die Bewohnerin des himmelblauen Häuschens ihr forschend ins Gesicht.


„Erzähl, was ist los, Gala? War die Begegnung mit Johnnie Sturm so schlimm?“


„Ich habe keinen Schaden genommen, Bunica. Doch Thymian macht mir Sorgen. Er lag unter dem Schnee, als ich ihn freigeschaufelt hatte, gab er keinerlei Lebenszeichen von sich. Zum Glück hatte ich Alabastras Decken und ihren Kräutersaft dabei, ich glaube, das hat ihn gerettet. Nachdem Thymian wieder einigermaßen gehen konnte, sind wir losgewandert, die ganze Nacht hindurch. Er hat dabei kein Wort gesprochen, ich fürchte, Hortences Bruder hat in seiner Seele eine eisige Spur hinterlassen.“


„Das ist schon möglich, Gala. Es ist ja wirklich keine Kleinigkeit, ihm zu begegnen. Gerade dann, wenn er alle Kräfte entfaltet und einem die Luft zum Atmen nimmt. Johnnie Sturms Gewalt erzeugt einen heillosen Schrecken, er weiß das, er rechnet damit.“


„Eigentlich wollte ich morgen früh aufbrechen, Bunica. Mich auf den Weg machen, um Hortences Stern zu suchen. Aber jetzt, nach dem Erlebnis mit Hortences Bruder, bin ich doch unsicher. Ich weiß nicht, ob ich noch genügend Mut habe, Devabanja wieder zu verlassen.“


„Eine Zeit lang hättet ihr Ruhe, solange ihr auf dem verborgenen Pfad unterwegs seid, wird euch weder Hortence noch Johnnie aufspüren.“


„Du sprichst in der Mehrzahl, Bunica. Denkst du, dass sich irgendjemand findet, der sich mit mir auf den Weg macht? Mit Thymian rechne ich jedenfalls nicht.“


„Solltest du aber“, schmunzelt Bunica und lehnt sich in ihrem Stuhl zurück. Gala schaut sie erstaunt an. Wie sehr sie dieses Lächeln liebt, die sanften Züge im reifen Gesicht. Das strahlende Blau der Augen, die Silberfäden im schwarzen Haar. Bunica ist für sie alles: Mutter, Freundin, Vertraute.


Die beiden frühstücken miteinander, schweigend und genüsslich. Galas Blick wandert dabei durch den Wohnraum: über das nach Lavendel duftende Federbett, den weiß emaillierten Holzherd mit dem Wasserkessel, den Waschtisch, das Regal mit den bemalten Tellern und Tassen, dann durch das blaue Fensterkreuz hinaus in den Garten. Ein Goldflieder ist übersät mit dottergelben Blüten, eine Weide schaukelt ihr Grün. Es ist schön bei Bunica. Hier ist sie zu Hause, und wenn die Sache mit Hortences Stern erledigt ist, dann will Gala nach Devabanja zurückkehren und für immer bei ihr bleiben. Nie wieder hinausziehen in die Welt mit ihren Dunkelheiten und Gefahren.


„Komm, Gala“, meint Bunica nach dem Frühstück, „machen wir einen Spaziergang. Alabastra erwartet dich, sie will mit dir reden.“


Eigentlich ist Gala müde, würde am liebsten ein paar Stunden schlafen. Doch wenn Alabastra sie sprechen will, dann wird es wichtig sein. Also verlassen sie das himmelblaue Häuschen, Bunica öffnet das reich verzierte Gartentor, sie überqueren die gewölbte Brücke, spazieren die Dorfstraße hinab.


„Ich muss zugeben, Alabastra gibt mir immer wieder Rätsel auf“, meint Gala, während sie nebeneinandergehen. „Sie ist wohl eine meisterhafte Weberin und Schneiderin, aber irgendetwas passt für mich nicht zusammen. Sie geht so aufrecht, strahlt eine besondere Würde aus. Immer wenn ich ihr begegne, stelle ich mir vor, dass sie auf ihrem Haupt eine Krone trägt. Sie kommt mir vor wie eine Königin.“


„Da liegst du gar nicht falsch, Gala. Weder Gargan noch Alabastra noch ich sind hier geboren. Wir sind Zugewanderte, lebten lange draußen in der Welt. Alabastra und ich sind hierhergekommen, um uns vor Hortence zu verbergen. Gargan stammt von Amon und hat den Auftrag, Thymian zu schützen.“


„Was war geschehen, dass du und Alabastra euch verstecken müsst, Bunica? Was hattet ihr mit Hortence zu tun?“


„Du stellst vielleicht Fragen, Gala, aber eine Antwort bekommst du jetzt nicht. Ich sage nur so viel: Wenn du Devabanja verlässt, wenn du dich auf die Suche nach Hortences Stern machst, dann wirst du die Antworten finden. Dir werden Menschen begegnen, die Alabastras und meine Weggefährten waren und unsere Geschichte kennen.“
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